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Epiftelpredigten von D. Ernſt Gottfried Adolph 
Boͤckel. Halle, in der Rengerſchen Verlags buch⸗ 
handlung. 1823. X u. 286 S. gr. 8. (1 Thlr. 
3 gr. oder 2 fl.) 

Predigten über die epiſtoliſchen Perikopen haben aller⸗ 
dings ihre beſondern Schwierigkeiten. Theils fehlt ihnen 
das lebenanregende Element, die Geſchichte. Bilder, une: 
mittelbar aus dem Leben genommen, erregen von ſelbſt 
ſchon Aufmerkſamkeit und Theilnahme, Abſcheu oder Nach— 
eiferung, und nehmen alle Kräfte des Geiſtes zugleich in 
Anſpruch, während die Texte aus den Briefen der App., 
ungeachtet der herrlichſten Belehrungen, Warnungen, Trö— 
ſtungen, Ermunterungen, welche ſie enthalten, immer erſt 
durch den Verſtand auf die übrigen Seelenkräfte Einfluß 
gewinnen können, und einer geſchickten Hinweiſung aufs 
Leben bedürfen, um richtig angewendet zu werden. Theils 
ſind auch mehrere Epiſteln ziemlich dunkel und unverſtänd⸗ 
lich, und aus dem Zuſammenhange mit den vorhergehenden 
und nachfolgenden Verſen geriſſen, ſetzen auch eine nicht 
geringe Bekanntſchaft mit dem A. T. voraus, ſo daß bei⸗ 
nahe eben fo viel Zeit, als zu einer Predigt gehört, ange⸗ 
wendet werden möchte, um fie nur erſt allgemein verftand- 
lich zu machen, geſchweige daß der gemeine Mann ſogleich 
von dem Schönen und Erhabenen, welches darin enthalten 
iſt, und von der Charakterhoheit der Perſonen, die hier 
blos ſprechend, nicht handelnd erſcheinen, ſich angezogen 
fühlen, oder den Hauptgeſichtspunkt faſſen ſollte, unter 
welchen man den Geſammtinhalt bringen will, was übri⸗ 
gens auch darum für den Prediger oft eine ſchwere Auf: 
gabe iſt, weil manche ſehr verſchiedenartigen und vielum⸗ 
faſſenden Inhaltes ſind. Das iſt denn auch die Urſaches 
warum man ſelbſt da, wo beim Nachmittagsgottesdienſte 
jeden Sonntag über die Epiſteln gepredigt wird, mit die⸗ 
ſen noch viel zu wenig bekannt iſt; während die Evangelien 
faſt Jedermann auswendig weiß, den Inhalt der Predigt 
ſchon faſt ahnen kann, und nur geſpannt iſt, von welcher 

neuen Seite dießmal die evangeliſche Erzaͤhlung aufgefaßt 
werden möge. 2 5 

Da aber nichts deſto weniger die Briefe der Apoſtel, 
nebſt der Apoſtelgeſchichte, von ſo ungemeiner Wichtigkeit 
find, weil fie den Commentar zu den Evangelien abgeben, 
weil wir aus ihnen wenigſtens lernen, wie die Apoſtel den 
Herrn verſtanden hatten, und weil wir ohne ſie gar keine 
Kenntniß von der früheſten Beſchaffenheit der chriſtlichen 
Kirche haben würden; fo war es ſehr verdienſtlich, daß 
beſonders ſeit Reinhard die Aufmerkſamkeit der Prediger 
wieder mehr, als ſonſt, den Epiſteln zugewandt worden ift, 
um das Volk auch mit dieſem wichtigen Theile des N. T. 
allmählich bekannter zu machen, obgleich die Zahl der im 
Drucke erſchienenen Epiſtelpredigten keineswegs bedeutend iſt. 


Um deſto dankenswerther muß uns die Gabe des Hrn. 
D. B. erſcheinen, indem fie nicht etwa blos die Zahl der 
Epiſtelpredigten vermehrt, ſondern weil ſeine Arbeiten in der 
That auch ſolcher Vorzüge ſich erfreuen, die den Wunſch 
rege machen, der Hr. Verf. möchte der Erwartung eines 
neuen Bändchens nicht gleich in der Vorrede verneinend 
zuvorgekommen fein. Zwar zeichnen ſich vorliegende Predig⸗ 
ten keineswegs durch eine beſondere Genialität, noch durch 
eine hinreißende Beredtſamkeit, noch durch eine freundliche 
Gemüthlichkeit, die auch den minder ernſt Geſtimmten 
wenigſtens eine zeitlang zu feſſeln, zu rühren weiß, aus, 
fie erinnern vielmehr durch ihre ruhige Sprache, durch 
ihre gründlich auseinandergeſetzten Begriffsbeſtimmungen, 
durch ihre geregelten Abſchnitte, an den Ton einer beleh⸗ 
renden Abhandlung; die Ruhe geht aber nicht in Kälte 
über, der Mangel an Genialität iſt kein Mangel an Geiſt 
und Scharfſinn, und der fromme Ernſt läßt am wenig⸗ 
ſten jenen glänzenden Witz und jene effectmachende Kraft⸗ 
ſprache vermiſſen, womit man hier und da noch dem Him⸗ 
melreiche Gewalt anzuthun ſucht. Der Hr. Verfaſſer ſucht 
vielmehr durch eine lichtvolle Überzeugung ſich einen Zu⸗ 
gang zum Herzen zu verſchaffen, und Niemand, dem es 
um Erbauung wahrhaft zu thun iſt, wird ohne Erbauung 
ſie aus der Hand legen. Beſonders bemüht ſich der Hr. 
Verf. im Übergange vom Texte zum Thema jedesmal eine 
gedrängte Erklärung der Epiſtel zu geben, aus deren Haupt⸗ 
inhalte ſodann das Thema hervortritt, worauf die gut ge⸗ 
ordneten Theile zugleich ſo eng als möglich an die Haupt⸗ 
punkte der Epiſtel ſich anſchließen, und mit vielen, treffen⸗ 
den Sprüchen verwebt ſind. Nur die Exordia ſind biswei⸗ 
len zu lang, und bereiten nicht beſtimmt genug vor, indem 
fie zu weit ausholen. / 

Der Lefer findet überhaupt dreizehn Predigten, die alle 
in den Jahren 1818 und 1819 gehalten worden find, und 
zwar in Danzig; nur die neunte gehört dem J. 1813 an, 
was auch ihr Inhalt verräth; ſonſt enthalten ſie nichts, 
was auf beſondere Zeiten oder Ortsverhältniſſe hinwieſe. 

I. Am Neujahrstage. Wie wichtig uns heute der 
Gedanke ſein muß, daß wir Gottes Kinder ſind, durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum. Wir müſſen dieſen 
Gedanken beſonders heute in uns zu beleben ſuchen, denn 
alsdann werden wir 1) alle Veränderungen, denen wir 
entgegen gehen, richtig beurtheilen; 2) das Gute, das 
uns zu Theil wird, dankbar genießen; 3) die Widerwär⸗ 
tigkeiten, die uns treffen, mit frommer Ergebung tragen; 
4) von dem Gefühle des heiligſten Bandes, das uns um⸗ 
ſchlingt, begeiſtert; 5) zur treuen Erfüllung unſrer Pflicht 
geſtärkt, und 6) mit unſterblichen Hoffnungen (ſoll 
heißen: mit Hoffnung der Unſterblichkeit, oder, einer ewi⸗ 
gen Herrlichkeit ꝛc.) erfüllt ſein. 


a 


kreten wird der Zeitpunkt gewiß, 


ihr werdet nicht immer verkannt ſein, 
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II. Am Feſte der Erſcheinung. Daß die Erſchei⸗ 
nung Jeſu auf Erden die wohlthätigſte Aufklärung und 
Beruhigung für uns enthält, wenn wir im Glauben an 
das fortſchreitende Beſſerwerden der Menſchheit wanken. 
1) Sie berichtigt zuvörderſt unſere Vorſtellungen von die⸗ 
ſem fortſchreitenden Beſſerwerden unſers Geſchlechtes; 2) ſie 
widerlegt jede ſcheinbar widerſprechende Erfahrung, und er⸗ 
füllt 3) unſer Herz mit Vertrauen und Hoffnung. Rec. 
hat in dieſer Arbeit einen neuen Beweis gefunden, wie 
ſchwierig es ſel, über die fertſchreitende Veredlung des ges 
ſammten Menſchengeſchlechtes auf Erden das gehörige Licht 
zu verbreiten, nicht zu gedenken, daß der Stoff für eine 
Predigt zu reich iſt und ſehr gebildete Zuhörer vorausſetzt. 

III. Am vierten Sonntage nach dem Feſte der 
Erſcheinung. Daß Niemand Urſache haben werde, über 
uns zu klagen, wenn wir von chriſtlicher Menſchenliebe ber 
ſeelt ſind. Die Wahrheit dieſes Satzes wird 1) in allge⸗ 
meinen und 2) in beſondern Verhältniſſen nachgewieſen. 

IV. Am Sonntage Invocavit. Daß der wahre 
Fromme dem großen Haufen ein Näthfet ſei. Ein inter⸗ 
eſſantes Thema und recht ſinureich behandelt, indem zu⸗ 
gleich der Vortrag ſich ganz an den Text anſchließt. Wenn 
aber Hr. Verf. im Exordium von „ körperlichen (7) Unan⸗ 
nehmlichkeiten ſpricht, welche Jeſus von der früheſten Kind⸗ 
heit an erdulden mußte,“ und von dem Drucke der Noth, 
unter dem er ſeufzte: „des Menſchen Sohn hat nicht, wo⸗ 
hin er ſein Haupt lege;“ ſo legt er in dieſe Worte mehr 
hinein, als Jeſus wirklich damit ſagen will. 

V. und VI. Am erſten und zweiten Oſterfeier⸗ 
tage. Über den Einfluß, den die Auferſtehung Jeſu auf 
unſere Tugend und Beruhigung hat. Wir ziehen folgende 
Stelle aus der fünften Predigt aus, die zugleich zum Be⸗ 
weiſe dienen kann, wie erbaulich der Hr. Verf. nicht nur 
hier, ſondern auch faſt durchgängig zu ſprechen wiſſe: se 
ahnlicher wir dem find, deſſen Rechtfertigung vor den Au⸗ 
gen der Welt wir ſo eben kennen lernten, deſtoweniger kann 
die Ehrenrettung ausbleiben, nach der uns verlangt. Es 
kommt eine Zeit, ihr Alle, die ihr unſchuldig leidet, es 
kommt eine Zeit, wo die Vorurtheile aufgeklärt, wo die 


Irrthümer widerlegt find, durch welche ihr jetzt in ein fal⸗ 


ſches Licht geſtellt werdet, wo ſelbſt die Mißgunſt beſchämt 
und zum Schweigen gebracht, und die Bosheit ihrer Waf⸗ 
fen beraubt iſt. Vielleicht werdet ihr dieß nicht mehr er⸗ 
leben, vielleicht werdet ihr, wie Jeſus, ſterben müſſen, 
ohne eure Unſchuld anerkannt, eure Tugend gegen liebloſe 
Beſchuldigungen in Schutz genommen zu ſehn; aber ein⸗ 
der euch rechtfertigt. 
Wenn ihr im Grabe ruht und ſicher ſeid vor den giftigen 
Pfeilen des Neides und vor den Angriffen des Feindes, 
dann werden eure Kinder und Enkel mit Liebe an euch 


denken, und euren Verdienſten die Gerechtigkeit widerfah⸗ 


ren laſſen, welche die Verblendung der Zeitgenoſſen ihnen 
verſagt. Strebet nur darnach, euch wahre Verdienſte zu 
erwerben, weihet euer Daſein nur der Wahrheit und Tu⸗ 
gend und dem Dienſte eurer Mitmenſchen; wirket für die 


gute Sache, arbeitet an der Ausbreitung des Reiches Jeſu, 


und ſeid gewiß (und ihr könnet euch überzeugt halten), 
nicht ewig in dem 
zweideutigen Dunkel bleiben, in welches Irrthum oder Bos⸗ 
heit euch hüllt.“ — Eben ſo lehrreich iſt die zweite Oſter⸗ 
daedlat, worin bekonders im Übergange vom Texte zum 
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Thema die Gewandtheit bei Berührung des Traumgeſichtes 
uns angeſprochen hat. Nicht genügend aber iſt uns der 
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dritte Theil vorgekommen, wo zu unfrer Beruhigung ge: 
zeigt werden fell, daß die Auferſtehung Jeſu die Gnade 
Gottes gegen reuige Sünder verbürge; denn ſtatt daß der 
Hr. Verf. auf den angeführten Spruch: „Friede hat Gott 
durch Jeſum Chriſtum verkündigen laſſen,“ gleich hätte, 
um ſich den Übergang zu bahnen, hinzuſetzen können:“ 
„und dieſe Verheißung, deren Wahrheit Jeſus ſeinerſeits 
mit feinem Blute verſiegelte, hat nun durch feine Auf⸗ 
erweckung von Gott ſelbſt auch die feierlichſte Beſtätigung 
erhalten;“ — ſtatt deſſen wird blos in unbeſtimmten Wor⸗ 
ten von einer „merkwürdigen Beziehung des Todes Jeſu 
auf unſre Sünden“ geſprochen, ſo daß man nicht recht weiß, 
ob hierin eine dunkle Reminiſcenz der Genugthuungslehre 
(die übrigens nicht ſowohl der Auferſtehung, als allein des 
Dpferrodes zur Beruhigung der Sünder bedarf) liegen ſolle, 
oder nicht. Der Hr. Verf., welcher ſonſt ſo klar ſchreibt, 
ſcheint wenigſtens hier nicht ganz im Klaren mit ſich gewe⸗ 
ſen zu ſein, beſonders da er p. 121 ſelbſt noch hinzuſetzt: 
„dunkel, das iſt nicht zu läugnen, dunkel und unbegreiflich 
bleibt uns der Rathſchluß Gottes zu unſerm Heile; eine 
Menge Fragen und Schwierigkeiten entdeckt unſre Ver⸗ 
nunft, die ſie nicht zu beantworten und zu löſen vermag 
2c.“ Können aber ſolche ſchwankende Ausdrücke, trotz aller 
darauf folgenden Zuſicherungen der göttlichen Gnade, dazu 
dienen, dem geängſtigten Gemüthe des reuevollen Sünders 
Troſt zu gewähren! 

VIl. Am Sonntage Quaſimodogeniti. Von 
den Siegen, welche noch jetzt der Glaube an Jeſum er⸗ 
kämpft. Im Exordium ſpricht der Hr. Verfaſſer von dem 
herrſchenden Mangel an Glauben überhaupt. Doch will 
es Rec. außerdem, daß das Exordium zu weit ausholt, 
und vom Glauben überhaupt, ohne daß man weiß, wie? 
auf den Glauben an Jeſum übergeht, — bedünken, als 
ob in dieſer Schilderung feinen Zeitgenoſſen, wenigſtens 
zum Theil, Unrecht geſchehe; denn der Glaube an Gott, 
an Unſterblichkeit ꝛc. hat durch den chriſtlichen Jugend⸗ 
unterricht eine ſo große Gewalt über die menſchlichen Her⸗ 
zen gewonnen, und hat einen ſo tiefen Grund in jeglichem 
Bemürhe gefaßt, daß man ſchwerlich viele Leute autreffen 
möchte, welche nicht glaubten, ja ſelbſt ohne daß der Menſch 
es jedesmal zuvor überlegt, hat dieſer Glaube Einfluß auf 
fein Denken und Handeln. Unſer Wunfdy würde alſo mehr 
darauf ſich befchränfen, daß man ſich feines Glaubens im⸗ 
mer klarer, inniger bewußt werden, und daß derſelbe da⸗ 
durch immer noch größern Einfluß aufs Leben gewinnen 
möchte. — Auch würde Rec. vielmehr darum ſein Zeitalter 
tadeln, daß Manche ſelbſt ihren chriſtlichen Glauben nicht 
auf Chriſtum, als den Anfinger und Vollender des Glau⸗ 
bens zurückführen, ſondern ihn lieber allein als das Reſul⸗ 
tat ihres eignen richtigen Nachdenkens anſehen, und da⸗ 
durch undankbar und ungerecht gegen den großen Urheber 
des Chriſtenthums ſich bezeigen. Ferner wäre zu wünſchen 
geweſen, daß der Hr. Verf. gleich Anfangs, ſo wie er das 
vieldeutige Wort „Welt“ erklärt, auch beſtimmter, unge 
achtet der Andeutungen bei der Texterklärung, ſich darüber 
ausgeſprochen hätte, was er unter dem Glauben an Je⸗ 
ſum verſtehe, weil darüber bekanntermaßen eine ſo große 
Begriffsverſchiedenheit in unſern Tagen herrſcht, und weil 
nun der aufmerkſame Leſer immer in einem gewiſſen 
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Schwanken erhalten wird, bis er nachher, im Verlaufe 


des Vortrags, befriedigenden Aufſchluß erhält. ER 
VIII. Am Sonntage Miſericordias Domini. 
Ermunterung zur würdigen Ertragung unverſchuldeter Lei⸗ 


den. Recht anziehend iſt im Exordium der U bergang von; 


unverdienten Auszeichnungen zu unverdienten Schmähun⸗⸗ 
verfehlten Ausdruck, z. B. p. 89, wo ohne weiteres gebe⸗ 
tet wird: „ unſer- Herz erhebt ſich zu dir, du Erſtling 
unter denen, die da ſchlafen ꝛc.“, oder p. 268, wo es 


gen und Leiden. Wenn nun aber auch zugegeben werden, 
muß, daß dem edlen Manne unverdiente Auszeichnungen, 
drückend vorkommen; ſo iſt doch der daran geknüpfte Nach⸗ 
ſatz ſchielend; daß man nämlich bedauern müſſe, wie ſo 
viele Perſonen unverfchuldete Leiden nicht zu ertragen ver⸗ 
möchten. Rec. iſt freilich ebenfalls überzeugt, daß Viele 
über letztere ſich nicht hinwegzuſetzen wiſſen; aber gewiß 
nur darum, weil auch nur Wenige durch die erſtern ſich' 
gedrückt und gedemüthigt fühlen werden. Eben nur der 
wahrhaft weiſe und edle Menſch, welcher das Eine ver⸗ 
mag, vermag auch das Andere. Übrigens erlaubt ſich Rec. 
bei dieſer Predigt noch folgende Fragen: Gibts denn für 
die Menſchen völlig unverſchuldete Leiden? Hätte der Hr. 
Verf. nicht wenigſtens erwähnen ſollen, daß der fromme, 
zartfühlende Chriſt auch bei ſolchen Leiden, die für den 
Au enblick unverſchuldet ihn treffen, doch früherer Schuld 
überhaupt eingedenk ſein, und deßhalb nur deſto mehr Ur⸗ 
ſache haben werde, ſich der Hand Gottes in Demuth zu 
unterwerfen? — ö 

IX. Am dritten Sonntage nach Trinitatis. 
Wozu uns die Wahrnehmung dienen müſſe: wir leiden 
nicht allein; 1) zu geläuterten Vorſtellungen von der Re⸗ 
gierung Gottes und zu genauerer Kenntniß unferer ſelbſt; 
2) wir erhalten dadurch Gelegenheit, Tugenden zu beob⸗ 
achten und Tugenden zu üben; 3) ſie erweckt und be⸗ 
lebt in uns die Erwartungen, zu denen die gemeinſchaft⸗ 
liche Anſtrengung uns berechtigt, und die Hoffnungen, die 
an unſern gemeinſchaftlichen Beruf geknüpft ſind. Ein 
Wort zu ſeiner Zeit. f 
X. Am 17. Sonntage nach Trinitatis. Daß der 
Tugendhafte allein wahre Freiheit genieße. Dieß beſtätigt 
ſich, wir mögen nun 1) auf ſeine Urtheile, 2) auf ſeine 
Handlungen, 3) auf ſeine Verbindungen, oder 4) auf 
ſeine Gefühle ſehen. x 
XL Am 11. Sonntage nach Trinitatis. Übe 
die nothwendige Vereinigung anſpruchloſer Demuth und 
edlen Stolzes in der Geſinnung des Ehriſten. 1) Wird 
die anſpruchloſe Demuth und der edle Stolz näher beſchrie— 
ben, ſodann wird 2) gezeigt, was unter der empfohlenen 
Vereinigung dieſer Tugenden zu verſtehen ſei, und 3) wird 
die Nothwendigkeit einer ſolchen Verbindung auseinander ges 
ſetzt. Ein ſehr durchdachter und trefflich ausgeführter Vortrag. 

XII. Am 20. Sonntage nach Trinitatis. Der 
verſchiedene Eindruck, welchen der Gedanke an die vergel⸗ 
tende Ewigkeit auf die Gemüther der Menſchen macht. 
Das Exrordium iſt wieder nicht glücklich gewählt; aber die 
Ausführung geht ihren ruhigen, kräftigen Gang fort, ganz 
an die Epiſtel ſich anſchließend. Es wird gezeigt, daß die⸗ 
ſer Gedanke anders wirke 1) auf Laſterhafte, die in ſorg⸗ 
loſer Sicherheit leben; 2) anders auf Sünder, die ihre 
Fehler erkennen, und 3) noch anders auf Tugendhafte, 
die ſich eines redlichen Eifers im Guten bewußt find. 

XIII. Am erſten Adventſonntage. Chriſtliche 
Beweggründe zu einem frommen Sinne und Wandel. Es 
ſind folgende vier aufgeſtellt. 1) Nur dann können wir 
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un Gnade Gottes in Chriſto erfreuen; 2) nur dann 
dürfen wir uns unſerer chriſtlichen Erkenntniß nicht ſchä⸗ 
men; 3) nur dann ſtehen wir wirklich in inniger Ge— 
meinſchaft mit Jeſu; 4) nur dann find wir im Beſitze 
der edelſten Freiheit. 


Selten nur ſtößt man in dieſen Predigten auf einen 


nach Anführung einiger apoſtol. Ausſprüche heißt: „Oder 
ſoll ich den Herrn ſelbſt reden laſſen?“ — Eben ſo felten- 
findet man mißlungene Perioden, wie p. 10% — — wäre 


es uns vergönnt), die Geſchichte der Menſchheit vollſtändig 


im Zuſammenhange zu überſehn, oder auch nur die Bege— 
benheiten in einem Menſchenleben nach ihrer engen Mer 
kettung ganz zu begreifen, ſo würden wir überall die Be⸗ 
weiſe finden, daß wir durch den bunten Wechſel, oder viel⸗ 
mehr durch die genau beſtimmte Aufeinanderfolge der Ver⸗ 
änderungen, die uns treffen, zur Weisheit und Tugend, 
oder, welches einerlei iſt, für den Himmel gebildet werden 
ſollen.“ f 9 


Neujahrsgabe. Beſtehend in vier Predigten, beim 
Nachmittagsgottesdienſt — gehalten, feinen Zuhö⸗ 
rern gewidmet von ). Benj. Adolph Marks, 
Profeſſor, Univerſitaͤtsprediger ꝛc. zu Halle. Halle, 
Waiſenhaus. 1825. 96 S. 8. (6 gr. od. 27 kr.) 

Schon der wohlthätige in der Vorrede bezeichnete Zweck, 
welcher dieſer Keinen Sammlung zum Grunde liegt, wird ihr 
freigebige Leſer verſchaffen. Sie würde deren auch durch 
ihren Inhalt an ſich in vorzüglichem Grade werth ſein, 
und verdient darum, daß wir uns ein wenig länger bei 
ihr verweilen. 

Die Hauptſätze ſind, ohne ſich durch Neuheit auszeich⸗ 
nen zu wollen, praktiſch und beziehungsreich, darum in⸗ 
tereſſant. Der Text wird fleißig benutzt, und ſo den Vor⸗ 
trägen ein bibliſcher Gehalt gegeben. Die Ausführung 
weiß diejenigen Momente hervorzuheben, worauf die Er⸗ 
bauung eines chriſtlich erregten, demüthig ſittlichen Geiſtes 
beruht; dabei wird die genaue Beobachtung des werdenden 
beſſern Stoffs in dem Menſchen, und wodurch er es wird, 
nirgends vermißt. Auch die Sprache hält ſich durchgängig 
in einer edeln Popularität, und in der äußern Form find 
dieſe Vorträge, ohne die Gränze zu überſchreiten, in dem 
rechten Maß, eher lang als kurz zu nennen, indem ſie etwa 
22 Octapſeiten einnehmen. Was wir noch wünſchen, wäre, 
daß der Verf. in Hinſicht der Dispoſition etwas ſtrenger 
verfahren ſein möchte, wodurch der Gedankengang vielleicht 
hier und da mehr Einheit und zuſammenhaltende Bindung 
gewonnen hätte. 

Die erſte über Apoſt. Geſch. 20, 35. handelt nach 
einem Eingange, worin die Wohlthätigkeit als eine vor⸗ 
nehmlich chriſtliche Tugend geprieſen wird, den Satz ab: 
Geben iſt feliger denn Nehmen. 1) Erklärung des Sinnes 
dieſes Worts und Wahrheit desſelben; 2) nnter welchen 
Bedingungen es ſich auch an uns bewähren kann. Bei 
dem erſten Theile wird die richtige Bemerkung gemacht, daß 
die Selbſtſucht jenes Wort nur ſo aufzufaſſen pflegt, daß 
der, welcher gibt, ſich äußerlich glücklicher befinden muß, 
als der, welcher Wohlthaten empfängt; daß aber die Ge⸗ 


ſinnung der Wohlthätigkeit es ſei, um welcher willen der, 
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welcher fie hat, felig geprieſen wird. Diefe Gr ung 
muß, heißt es mit Recht, aus dem Quell wahrbafter Liebe 
hervorgehen, und dann macht ein ſolches Geben auch reich 
für die Ewigkeit. Hier iſt S. 11 eine rührende Stelle 
über das Wohlthun im Sinne des Erlöſens, welche wir 
gern abſchrieben, wenn es der Raum erlaubte. Der zweite 
Theil nun, welcher zeigt, daß man mit Liebe, Weisheit, 
Demuth und endlich mit Hinſchauen auf den Herrn, geben 
ſolle, um die Seligkeit des Gebens zu empfinden, würde 
nach unſerer Meinung weit paſſender und kräftiger mit in 
den erſten Theil, wohin dieſe Ausführung eigentlich gehört, 
verarbeitet ſein. 

Die andere Predigt hat einen etwas langen Eingang, 
worin gezeigt wird, warum das Schickſal, verkannt zu 
werden, oft die beßten Menſchen trifft; woran ſich noch 
eine beſondere Einleitung über die Sonntagsepiſtel 2 Kor. 
11, 18 1c. anſchließt. Wir billigen ſolchen im Grunde 
doppelten Eingang nicht, indem es an der hiſtoriſchen Ein⸗ 
leitung genug war; die Gedanken des erſten Eingangs aber 
in den Vortrag ſelbſt gehörten. Jeder zu lang ausgedehnte 
Eingang ermüdet und entzieht leicht etwas von der Auf⸗ 
merkſamkeit, welche der Abhandlung ganz und ungeſchwächt 
gewidmet ſein ſoll. Das Thema iſt: „wie wir uns zu 
verhalten haben, wenn wir uns verkannt ſehen.“ Hier 
wäre wohl dichotomiſch zu fragen geweſen: 1) wann ſehen 
wir uns verkannt? 2) wie haben wir uns dabei zu verhal- 
ten? Die erſte Frage aber wird hier ganz übergangen und 
wie wir glauben, nicht mit Recht. Denn vorſichtig waren 
die Fälle zu unterſcheiden, wo man mit Grund und ohne 
Grund verkannt wird; wo man ſelbſt Veranlaſſung dazu 
gibt, oder abſichtlich von Andern einem falſchen Urtheile 
blosgeſtellt iſt. Dieſer Unterſchied, dünkt uns, hätte fol⸗ 
genden Regeln, welche aufgeſtellt und erläutert werden, 
mehr Haltung und Sicherheit gegeben: a. ſchweige, ſo 
lange du dadurch in deiner pflichtmäßigen Wirkſamkeit nicht 
geſtört wirft; b. vertheidige dich, wenn die Pflicht gebietet, 
auf eine chriſtlich geziemende Art; c. bedenke, daß du nur 
biſt, was du vor Gott giltſt; d. laß dich durch die Ver⸗ 
kennung zur Selbſtprüfung und Befferung erwecken. Alles 
dieß wird vortrefflich durchgeführt und Licht und Gehalt 
aus dem Texte überall kräftig hinein gearbeitet. Die erſte 
Regel indeß würde der innern Ordnung nach kaum voran⸗ 
zuſtellen, ſondern zuerſt und als Grundlage c., dann a., 
hierauf b. und zuletzt als die Folge des Ganzen d. zu 
ſtellen ſein. Übrigens erlauben wir uns noch die allgemeine 
Bemerkung, daß der Gegenſtand dieſes Vortrags, ſo oft 
er bereits auf der Kanzel zur Sprache gebracht worden, 
uns immer nicht unbedingt dazu geeignet ſcheint. Man 
ſollte mehr über die falſche Meinung predigen, daß man 
verkannt werde, als über das Verkanntwerden ſelbſt. Jene 
iſt ungleich häufiger, als dieſes. Aus dieſem Grunde ſind 
die zur Selbſtprüfung vorgelegten Punkte S. 42, 43 am 
meiſten praktiſch. 

Die dritte Predigt am Ofterfefte über Joh. 20, 11-17. 
handelt von der Hoffnung einer künftigen Wiedervereinigung 
mit unſern Vollendeten. Der Eingang iſt ſehr zweckmäßig, 
indem er vorbereitet und ſpannt, ohne dem Intereſſe der 
Abhandlung etwas zu entziehen. Dieſe zeigt nun zuerſt, 
worauf die Hoffnung der Wiedervereinigung beruht, und 
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daß unſer Geiſt unſterblich ſei, uno mit Bewußtſein fort 
daure; dann auf dem Glauben an die ewige Liebe Gottes; 
endlich auf der Verheißung unſeres Herrn. Im zweiten 
Theile wird das Tröftende und Ermunternde, um ſich zu 
bereiten auf die künftige Wiedervereinigung, bündig ent⸗ 
wickelt, und ein rührendes Schlußwort an die Kinder, wel⸗ 
che das Abendmahl an dieſem Tage zum erſtenmale genoſſen 
hatten, hinzugefügt. Wir loben an dieſer Arbeit vorzüg⸗ 
lich, daß fie die Klippe vermieden hat, welche manche ähn⸗ 
liche Predigt in bekannten Sammlungen nicht zu vermei— 
den wußte, nämlich dem Gefühle zu viel einzuräumen, 
und der praktiſchen Seite, der Erregung, der ſittlichen Er— 
hebung des Zuhörers, zu wenig das zuzuwenden, was ihr 
bei einer ſolchen Ausſicht gebührt. a 

Die letzte Predigt iſt am Neujahr 1825 gehalten, über 
Col. 3, 17. Sie will zu der ſegenreichen Entſchließung 
erwecken, Alles, was wir thun, im Namen des Herrn Jeſu 
zu thun. 1) Was das heiße, 2) wie ſegenreich die Ent⸗ 
ſchließung dazu ſei. Es wird ſynthetiſch gezeigt, daß „in 
Jeſu Namen Etwas thun,“ heiße es im Glauben an ihn, 
aus Gehorſam gegen ihn, in feinem Sinne, mit dem Blicke 
auf ſein Vorbild, im Vertrauen auf ihn und zur Förderung 
ſeines Werkes thun. Hierbei hätte allerdings Einiges in 
einander gearbeitet werden können; denn wer Etwas in dem 
Sinne des Herrn vollbringt, der fördert ganz gewiß auch 
ſein Werk ꝛc. Der zweite Theil macht die Anwendung, 
daß ein ſolches Thun vor allem Unrecht bewahre, den 
Fortſchritt im Guten fördere, unſer Thun heilſam für die 
Mitmenſchen mache, und es endlich nicht an Zufriedenheit 
und Troſt fehlen laſſe. Wenn wir auch hier die eben ge⸗ 
machten Bemerkungen wiederholen möchten; fo iſt doch dies 
fer ganze Vortrag ſo reich an wahrhaft chriſtlicher Auffor⸗ 
derung, ſo ſehr das Eingehen in das Innere empfehlend, 
und zu den heiligſten Entſchlüſſen an dem bedeutungsvol⸗ 
len Tage, an welchem er gehalten wurde, ermunternd, daß 
wir unmöglich einen Tadel, welcher nur die Form treffen 
würde, ausſprechen mögen. 


K ü raze An zeigen 5 
Gutachten über die Annahme der Preußiſchen Agende, an einen 
Preußiſchen Geiſtlichen abgegeben, von D. H. G. Tzſchir⸗ 
ner, Prof. der Theol., und Superint. in Leipzig. Leipzig, 

bei Gerhard Fleiſcher. gr. 8. 32 S. (4 gr. oder 18 kr.) 
Dieſes kleine Tractätchen, von einem freimüthigen, für das 
Heil der evangel, Kirche mit vieler Umſicht erwärmten, in die 
Angelegenheit der preuß. Agendenſache weiter nicht verwickelten 
Manne, enthält, laut der Vorrede, das, was er auf geſchehene 
Anfrage eines preuß. evangel. Predigers demſelben handſchriftlich 
zur Antwort gegeben hatte, Auf die Frage: Soll man die Ein⸗ 
führung dieſer Agende durch eine bejahende Unterſchrift billigen? 
antwortet Hr. D. Tzſch. Nein; ſo lange dieſelbe noch die Mängel 
an ſich trägt, welche ihre Einführung bedenklich machen, kann 
kein evangel. Geiſtlicher wider feine Ueberzeugung fie gut heißen, 
und muß alſo bei ihrer Einführung, ſo lange es geht, nein ſa⸗ 
gen. Ser & die Frage aber: Wenn nun dieſe Agende mit obrige 
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keitlicher Gewalt befohlen und eingeführt wird, foll man da auch 
ſich fügen, oder nicht lieber ſeine Stelle niederlegen? antwortet 
der Hr. Verf. Nein. Da dieſe Agende nicht geradezu dem Geiſte 
der evangel, Kirche widerſtreitet, fo würde es Ungehorſam gegen 
die Landesobrigkeit verrathen, wenn man ſich noch widerſetzen wollte, 
die Niederlegung der Stelle aber wäre wider Gewiſſen und Pflicht. 
Sehr wohl überlegt und mit großer Beſonnenheit und mancher 
freimüthigen Aeußerung geſchrieben iſt dieſe Schrift, welche auch 


was uns dieſe gewährt. Sie beruht auf dem Glauben, ! fon die zweite Auflage erlebt hat. 


